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Wien. „. . . trotzdem Ja zum Le-
ben sagen“: Jeder Psychologiestu-
dent weiß, dass ein Buch von Vik-
tor Frankl so heißt; es verarbeitet
die KZ-Erlebnisse des Autors. Was
wenige wissen: dass sich der
Buchtitel auch einem Schlagerstar
verdankt. Denn das „Ja zum Le-
ben“ kam im Text des „Buchen-
wald-Liedes“ vor, eines Stücks mit
skurriler Geschichte: Unter den
Häftlingen war eine Art Kompositi-
onswettbewerb veranstaltet wor-
den; die Sieger: der Wiener „Kla-
vierhumorist“ Hermann Leopoldi
und der Autor Fritz Löhner-Beda –
trotz eines Liedtextes, der teils un-
verhohlen aufbegehrte.

Das Komische und die Katastro-
phe: Dieser Widerspruch durch-
zieht nun eine neue Biografie über
Hermann Leopoldi (Mandelbaum
Verlag), und diese Herangehens-
weise ist zu begrüßen – nicht nur
wegen des reichen historischen
Hintergrunds, der da aufgearbeitet
wird, vom Wien der Pferdekut-
schen bis zur zerbombten Metro-
pole nach dem Zweiten Weltkrieg.
Mit ihrem kritischen Blick lassen
Georg Traska und Christoph Lind
auch nie jenen Heile-Welt-Kitsch
unwidersprochen, der Leopoldis
Noten mitunter entfloss.

Diffizile Verhältnisse
Wobei beizeiten auch die beiden
Autoren bemüht wirken, willkür-
lich ein gewisses Bild herzustel-
len – nämlich von Hermann Leo-
poldi, dem jüdischen Künstler.
Hat das Sinn bei einem Mann, der
1921 seinen Namen Kohn ablegte
und am Klavier hörbaren Ehrgeiz
zeigte, als „Meidlinger Bua“ zu
gelten?  Die Kapitelüberschrift
vom „jüdischen Künstler“ hat man
dann doch mit Fragezeichen verse-
hen. Und der Inhalt ist insofern
doch lohnend, als er ein diffiziles

Bild vom Wiener Kabarett der Zwi-
schenkriegszeit malt: Die jüdische
Zunge war da durchaus gefragt. Ob
das Publikum aber mit ihr lachte
oder über sie – darin lag der feine
Unterschied.

Leopoldi war da schon vom Bar-
pianisten zum Showstar avanciert.
Wie er sich die Karriere-Klaviatur
hochgespielt hat, ist in der Man-
delbaum-Biografie besonders de-
tailliert nachzulesen, weil die Au-
toren von einem reichen Fundus
profitieren: Komponistenspross
Ronald Leopoldi hat den Nachlass
seines Vaters der Wien Bibliothek
geschenkt, die der Ikone übrigens
ebenfalls Tribut zollt: mit der Aus-
stellung „Die drei Wien des Her-
mann Leopoldi“ im Rathaus.

Ringelspiel und Uridil
Was in diesen drei „Wiens“ en vo-
gue war, wusste niemand besser
als der Melodienschmied mit dem
untrüglichen Instinkt: Ob Bubi-
kopf, Ringelspiel oder der Kicker
Josef Uridil – was man heute Pop-
ikone heißt, hat Leopoldi in Noten
gesetzt. Wobei die wechselnden
Moden und Regierungen durch-
aus Widerspruchsgefahr mit sich
brachten: Huldigte Leopoldi hier
dem Wienerlied, war es dort der
schmissige Foxtrott, trug er den
frivolen Zwanziger Jahren Rech-
nung, frönte er bald wieder der
Nostalgie. Und den Sozialdemo-
kraten war er ebenso zu Diensten
wie später Engelbert Dollfuß:
„Klein, aber mein“ hieß das Lied,
das ein vermeintlich nicht überle-
bensfähiges Land schönsang. Ver-
mutlich war es diese Kollaborati-
on, die Leopoldi wenig später ins
KZ brachte. Nach neun Monaten
konnte er dann doch noch nach
New York – wo er im Journalis-
tengewimmel die Erde küsste und
wenig später vor Emigrantenpub-

likum reüssierte. Ein rarer
Glücksfall: Textschöpfer wie Löh-
ner-Beda und Fritz Grünbaum ka-
men in KZs um – und Leopoldis
Bruder Ferdinand, verzweifelt um
Ausreise bemüht, starb an den
Folgen eines Gestapo-Verhörs.

Dass der notorische Optimist
Hermann Leopoldi noch ein drittes
Wien erlebte, dass er heimkehrte –
es lag wohl nicht zuletzt an seiner
hiesigen Popularität. Und weil er
es im biederen Frieden der Nach-
kriegszeit Kollegen wie Georg
Kreisler überließ, Holocaust und
Nazi-Sympathisanten anzupran-

gern, sollte sich an diesem Zu-
spruch bis zu seinem Tod 1959
nichts ändern. Den Hit „Klein,
aber mein“ konnte er übrigens
wieder aufleben lassen – bloß die
Dollfuß-Strophe, die fiel weg. ■

Schlager-Ikone Hermann Leopoldi lebt in einer Ausstellung und einem Buch neu auf

Von Christoph Irrgeher

■ Eine neue Biografie betont nicht
zuletzt Leopoldis jüdische Herkunft.

Optimist trotz Weltenbrand

Auch an die Haartracht gedacht: Hermann Leopoldi setzte selbst
Moden wie dem Bubikopf ein Denkmal. Foto: Wienbibliothek im Rathaus

Buchtipp:
Georg Traska, Christoph Lind:
„Hermann Leopoldi, Hersch
Kohn“ (Mandelbaum Verlag)

Ausstellung:
„Die drei Wien des Hermann

Leopoldi“; ab heute in der
Wien-Bibliothek im Rathaus

Das zweitägige Musikvereins-
Gastspiel des City of Birmingham
Symphony Orchestra zeigte, dass
das Ensemble seit den Tagen von
Sir Simon Rattle (1980 bis 1998)
Rang und Qualität bis heute be-
wahrt hat. Und als wahrer Glücks-
griff hat sich vor vier Jahren die
Verpflichtung des 34-jährigen
Letten Andrís Nelsons als Chefdi-
rigent erwiesen. Auch diesmal
faszinierte, wie er mit suggestiver
Körpersprache das musikalische
Geschehen plastisch modellierte,
zwingende Entwicklungen aufbau-
te, alle Details mit höchstem Kont-
rastreichtum herausarbeitete.

Der zweite Abend stellte zwei
Liedgruppen der deutsch-österrei-
chischen Spätromantik zwischen
zwei Spitzenwerke des französi-
schen Impressionismus. Claude
Debussys „La Mer“ und Maurice
Ravels Zweiter Suite aus „Da-
phnis et Chloë“ verlieh Nelsons
alle aufrauschende Klangpracht.
Und Jonas Kaufmann sang fünf
der berühmtesten Lieder von Ri-
chard Strauss mit all seiner
Kunstfertigkeit zwischen strah-
lender Kraft und den berücken-
den Piani der Höhe. Nur Gustav
Mahlers „Kindertotenlieder“ la-
gen ihm bei weitem zu tief, so
sehr er sich auch um intensiven
Ausdruck bemühte.

Modellinterpretationen
Schon tags zuvor waren mit Ben-
jamin Brittens „Four Sea Interlu-
des“ und der Zweiten Symphonie
von Jean Sibelius zwei Modellin-
terpretationen gelungen. Dazwi-
schen überraschte Rudolf Buch-
binder bei Beethovens Viertem
Klavierkonzert mit agogischen
Freiheiten. Beide Male zeigte sich
das Orchester ebenso begeistert
wie das Publikum. ■

Konzerte
City of Birmingham
Symphony Orchestra
Andrís Nelsons (Dirigent)
Wiener Musikverein
★ ★ ★ ✩ ✩

Fortgesetztes
Dirigentenglück
in Birmingham

Von Gerhard Kramer

Der Mensch ist eben nicht nur
edel und schön. Gerade die Schat-
tenseiten machen die Einzigartig-
keit des selbst entscheidenden
Wesens aus. Erstmals gelangte
Adrianne Pieczonka im Haus am
Ring als märchenhafte Kaiserin
zu dieser tiefsinnigen, grundhu-
manistischen Erkenntnis. Das
größtenteils Wiener Publikum ge-
noss diese „Frau ohne Schatten“
als echte Szene des Tiefenpsycho-
logisierens – die Freudianischen
Bilder von Robert Carsen passten
perfekt zu dem Enthusiasmus auf
der Bühne.

Auch das Staatsopernorchester
und Franz Welser-Möst ließen
sich von Richard Strauss’ intensi-
ven Therapiesitzungen gern an-
stecken. Nach der Salzburger „Ge-
neralprobe“ im letzten Sommer
(unter Christian Thielemann) be-
herrschte das Orchester logischer-
weise die Partitur bestens und
ließ dem Generalmusikdirektor
alle Aufmerksamkeit zum Ausle-
ben jeder künstlerischen Gestal-

tungsfreiheit zukommen. Der ge-
staltete das wiederaufgenommene
Werk mit diesem Rüstzeug ein-
fach premierenreif. Dazu standen
Welser-Möst auch auf der Bühne
durchwegs überzeugende

Strauss-Interpreten zur Verfü-
gung. Wolfgang Koch mimte den
einfachen Barak auf eindringliche
Art, die perfekt zu seinem Weib
passte. Evelyn Herlitzius erschüt-
ternd ehrliches Timbre verstärkte
den Spannungsaufbau. Sie war
einfach die Frau, die erst durch
Versuchungen und größte Pein
die naheliegende Liebe zum Ehe-
mann fand. Das Schlussduett der
Eheleute Färber wurde zu einem
emotionellen Höhepunkt dieser
Vorstellung.

Ohne Streichungen
Schwachpunkte in dem verworre-
nen Beziehungsgeflecht stellten
Robert Dean Smith als zwar gerad-
linig strahlender, dennoch recht
farbloser Kaiser und die öfters mit
Forcierungen kämpfende Amme
von Hausdebütantin Birgit Rem-
mert dar.

Neben einem Wiedersehen mit
Publikumslieblingen wie Wolfgang
Bankl, Adam Plachetka und Nor-
bert Ernst hieß der Abend eindeu-

tig Pieczonka. Ihr edler, dennoch
unprätentiöser Auftritt machte die
Problematik am Weg von der welt-
fremden, ätherischen Erscheinung
zum vollwertigen Menschen, der
alle seine Gefühlsebenen zulässt,
besonders deutlich. In dem stim-
migen Zusammenspiel der Cha-
raktere entstand somit in der von
Streichungen befreiten Fassung
ein Sittenbild der bürgerlichen Ge-
sellschaft am Weg vom 19. Jahr-
hundert ins vergangene 20. Jahr-
hundert – das Ensemble lebte
auch das musikalische Beschreiten
neuer Wege aus. Fazit: Diese Auf-
führung war des Uraufführungsor-
tes des Werkes würdig. Wohlver-
dienter Applaus und zahlreiche Ju-
belrufe. ■

Oper
Frau ohne Schatten
Von Richard Strauss
Robert Carsen (Regie)
Wiener Staatsoper
Wh.: 20., 23. und 27. März
★ ★ ★ ★ ✩

Von Daniel Wagner

Märchenhaft schattige Kaiserin

Begeisternd: Adrianne Pieczonka
als Kaiserin. Foto: Staatsoper/M. Pöhn

Burg-Mime Karl Mittner ist tot
Der Burgtheater-Schauspieler Karl
Mittner ist im Alter von 85 Jahren
am Montag in Wien verstorben. Im
Jahr 1960 ans Burgtheater enga-
giert, entwickelte er sich zum klas-
sischen Ensemble-Spieler. Zu sei-
nen Rollen zählte etwa der Herzog
von Gloster in Shakespeares
„Heinrich V.“, Atalus in Grillpar-
zers „Weh dem, der lügt!“ oder der
alte Pilger in „Der Bus (das Zeug
einer Heiligen)“ von Lukas Bär-
fuss. Karl Mittner, ausgezeichnet
mit dem Goldenen Verdienstzei-
chen der Republik Österreich, hat
am Burgtheater in fast fünf Jahr-
zehnten 138 Rollen gespielt.

Frequency mit The Killers
Das Line-up des diesjährigen Fre-
quency Festivals in St. Pölten (16.
bis 18. August) hat prominenten
Zuwachs bekommen: Die US-Band
The Killers wird ebenso im Green
Park der niederösterreichischen
Landeshauptstadt auf der Bühne
stehen wie Ex-Oasis Gitarrist Noel
Gallagher, der mit seinem Solo-
projekt High Flying Birds aufspie-
len wird.

Kurz notiert


